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vollkommenen   Insekten   dieser   Gattung   in   möglichst   vielen   Exemplaren
aus   den   verschiedensten   örtlichen   und   klimatischen   Verhältnissen   zu>
sammenstellen   und   vergleichen,   hat   uns   die   Erfahrung   gelehrt;   ja   es
hat   sogar   den   Anschein,   als   ob   der   Gegenstand   der   Frage   um   so   ver-

wickelter  würde,   je   mehr   uns   Zygaenen   aus   verschiedenen   Gegenden
bekannt   geworden   sind,"   ...   so   begann   G.   Dorfmeister   im   Mai   des
Jahres   1854   seine   „Abhandlung   über   einige   in   Steyermark   vorkommende
Zygaenen"*),   und   wir   haben   kaum   etwas   seinen   Ausführungen   hinzu-
zusetzen.

Fragen   wir   uns,   was   das   seit   damals   vergangene   halbe   Jahrhundert
an   der   Ergründung   der   Ochsenheimer'schen   Fragen   —   Fragen,   die
fast   im   Geiste   der   modernen   Entwickelungslehre   gestellt,   den   die   Or-

ganismen  umgebenden   Faktoren,   eine   so   hohe   Bedeutung   zumassen   —
getan   hat,   so   fällt   uns   auf,   dass   es   sich   fast   ausschliesslich,   und   fast   in
noch   mehr   einseitiger   Form   wie   früher   mit   dem   Zusammentragen   von
neuem   Material   beschäftigte,   und   dass   der   biologische   Einschlag   Dorf-

meisters  fast   wirkungslos   unter   systematischen   Bestrebungen   ver-
loren ging.
Und   doch   ist   die   Biologie   eine   Lebensfrage   der   Systematik   gerade

hier   bei   den   „Bastardsphinxen"   der   alten   Autoren,   die   jenen   unter   dem
Dogma   der   Konstanz   der   Arten   noch   mehr   Kopfzerbrechen   verursachen
musste,   als   uns   heute   in   unserem   durch   die   Entwickelungslehre   beweg-

lichen Horizont.
Dorfmeister   stellte   zwei   Aufgaben:   Es   sollte   untersucht   werden

a)   das   Verhalten   jeder   Spezies   für   sich;
b)   das   einer   jeden   Spezies   gegen   die   andern.

Der   Punkt   b   hat   heute   für   uns   geringeres   Interesse,   wir   wissen,
dass   der   Bastardierung,   an   die   Dorf  m  eiste  r   hierbei   denkt,   einEinfluss
bei   der   Artbildung   kaum   zukommen   kann.   Gerade   bei   den   Zygaenen
haben   sich   die   Nachkommen   artverschiedener   Eltern,   wenn   sie   sich
überhaupt   entwickelten,   doch   als   weniger   lebensfähig   erwiesen,   so   das&
ihre   Raupen   nur   in   wenigen   Fällen   das   Imaginalstadium   erreichten.

Anders   der   Punkt   a,   denn   „noch   ist   es   uns",   um   mit   Dorf-
meister  zu   reden,   „bei   den   gemeinsten   Zygaenen   irgend   einer   Gegend

nicht   bekannt,   wie   oft,   und   ob   die   Raupen   derselben   unter   allen   Um-
ständen  überwintern,   ob   und   wie   sich   die   Raupen   und   die   in   verschie-

denen  Jahrgängen   entwickelten   Schmetterlinge   von   einander   unterschei-
den,  wie   sich   dann   diese   gegenseitig   paaren   oder   kreuzen,   in   wie   vielen

Generationen   sie   sich   fortpflanzen,   und   ob   sie   nicht   etwa   ausarten,   dann
wie   dieselben   Spezies   an   verschiedenen   Orten   und   Klimaten   auftreten   usw."

Greifen   wir   aus   Dorfmeisters   Programm   die   erste   Frage   heraus  :
I.

Die    Ueberwinter  ungen    und    ihre   Bedeutung   im   Leben   der
Z^^gaenenraupe.

Mit   der   Ueberwinterung   der   Zygaenenraupen   hat   es   eine   ganz
seltsame   Bewandtnis.   Dorfmeister   sagt   uns   darüber   folgendes:   ,,  Nach-

dem  sie   (die   Raupen)   im   Herbste   noch   3  —  4   Häutungen   durchgemacht
hatten,   setzten   sie   sich   entweder   an   die   Wände   und   Deckel   der   Gefässe,
oder   auch   an   dürre   Blätter,   Stengel   etc.,   um   dort   zu   überwintern.

Verhandl.   d.   zool.-bot.   Verein.     Wien,   IV,   V,   1854   u.   1855.



Beiträge   zur   Biologie   der   Gattung   Zyyaena. 41

Während   des   Winterschlafes   scheinen   sie   Trockenheit   zu   lieben,   sonst
aber,   besonders   im   Frühjahre,   Feuchtigkeit   zu   benötigen.   —   Nachdem
sie   im   Frühjahre   zu   fressen   begonnen   und   ein   paar   Häutungen   gemacht
haben,   gelangen   die   einen,   sonderbarerweise,   wenn   auch   alle
früher   gleich   gross   waren,   zur   vollen   Grösse,   während   an-

dere  sich   entfärben   und   an   den   Wänden   sitzen   bleiben;   obwohl
sie   daselbst   ihren   Ort   öfters   verändern,   habe   ich   doch   nicht   gesehen,
dass   sie   Nahrung   zu   sich   nehmen.

Nach   der   zweiten   Ueberwinterung   häuten   diese,   wie   ich   bemerkt
zu   haben   glaube,   sich   jedesmal,   bevor   sie   zu   fressen   beginnen,   was   bei
anderen   überwinternden   Raupen   nicht   immer   der   Fall   ist/'

Das   Wesentliche   der   Dorfmeisterschen   Feststellungen   besteht
in   der   Tatsache,   dass   Nachkommen   derselben   Eltern   teils   nach   einem
Jahre,   teils   nach   zwei   Jahren   erwachsen   sind,   mit   anderen   Worten,
dass   eine   Spaltung   der   Nachkommenschaft   eintritt,   die   wir   als   Mittel
zur   Erhaltung   der   Art   in   ungünstigen   Jahren   zu   würdigen   wissen,   und
die   im   Tier-   und   Pflanzenreich   der   Analogien   findet.

Es   ergeben   sich   nun   aus   der   Erscheinung   der   Spaltung   der   Zy-
gaenenraupen   interessante   Konsequenzen;   einmal   in   Bezug   auf   Ent-
wickelungszeit   der   Falter:   Die   Spaltung   bedingt   nicht   nur   eine   Trennung
der   von   demselben   Jahr   stammenden   geschwisterlichen   Individuen,   nach
Jahren   sondern   auch   eine   solche   nach   Jahreszeiten,   derart,   dass   Raupen
nach   einmaliger   Ueberwinterung   später   im   Jahre   sich   entwickeln,   als
solche   nach   zweimaliger.   Die   Zuchtversuche   Dorfmeisters   geben
hierzu   Belege.   So   verspannen   sich   von   Raupen   der   Zyg.   v.   peucedani
nach   einmaliger   Ueberwinterung   die   erste   am   5.   Juni,   die   erste   von
denen   nach   zweimaliger   am   19.   Mai.

Da   wie   im   folgenden   erwähnt   auch   eine   öftere,   als   zweimalige
Ueberwinterung   stattfinden   kann,   ist   es   sehr   wohl   möglich,   die   Erschei-

nung  des   mehrmaligen   Auftretens   derselben   Art   zu   ganz   verschiedenen
Zeiten   an   demselben   Fundort   aus   diesem   Prinzip   der   Spaltung   zu   er-

klären.  Als   Beispiel   mag   folgendes   erwähnt   sein.   Bei   Geisenheim
fliegt   auf   einer   kleinen   Wiese   Zyg.   trifolii   in   grossen   Mengen   schon   im
Mai.   Mitte   Juni   hört   der   Flug   auf;   doch   erscheinen   im   Juli   wieder
einzelne   Falter.   Die   im   Mai   gefundenen   könnten   nun   als   von   mehr-

mals,  die   im   August   als   von   einmal   überwinternden   Raupen   stammend
betrachtet   werden.   Viele   ähnliche   Erscheinungen   liessen   sich   hier   an-
schliessen.

Die   fraktionierte   Entwickelung   der   Zygaenenraupen   scheint   zum
anderen   auch   auf   die   Form   der   Falter   einen   Einfluss   auszuüben.   Dorf-

meister  erhielt   als   Nachkommen   derselben   Eltern   von   Zyg.   achilleae
im   ersten   Jahre   ganz   schwarze,   im   zweiten   mit   weisslichem   Halskragen
versehene   Falter.   Da   die   Zahl   der   schlüpfenden   Falter   jedoch   sehr
gering   war,   kommt   dieser   Feststellung   keine   genügende   Beweiskraft   zu.
Das   Vorkommen   von   Saisondimorphismen   in   der   Natur   ist   durch   manche
Tatsachea   wahrscheinlich   gemacht;   so   zeigen   die   im   Juli   und   August
fliegenden   Zyg.   trifolii,   die   ich   ausser   in   Geisenheim   auch   bei   Linden-

fels  i.   Odenw.   antraf,   kleinere   Flecke   und   zierlicheren   Bau.^)

2)   Wahrscheinlich   identisch   mit   der   v.   gi^acilis   Fuchs,   die   ebenfalls   aus   dem
Rheingau   (Bornich)   stammte.
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Alle   diese   Fragen   bleibeD   noch   einwandsfrei   zu   lösen,   lieber
manches   neue,   was   ich   auf   der   Suche   nach   ihrer   Lösung   nebenbei   fand,
sei   im   folgenden   berichtet.

Im   Jahre   1903   zog   ich   Raupen   aus   Eiern   verschiedener   Zygaenen-
spezies.   Raupen   von   Z.   lonkerae   schlüpften   Anfang   August   und   schickten
sich   Mitte   September,   die   meisten   nach   der   dritten,   wenige   nach   der
vierten   Häutung   zur   Ueberwinterung   an.   Ebenfalls   vom   August   stam-

mende  Raupen   von   Z.   trifolii,   v.   astrag  ali,   filipendulae   überwinterten   nach
der   dritten,   carnioUca   teilweise   schon   nach   der   zweiten   Häutung.   In
derselben   Weise   verhielten   sich   hybride   Raupen   von   Z.   filipendulae   9
X   peucedani   und   peucedani   x   filipendulae   ?  .   Es   resultierte,
dass   die   Raupen   in   verschiedenen   Stadien   überwintern   können,   so   nach
der   zweiten,   dritten   und   vierten   Häutung,   im   dritten,   vierten   und
fünften   Kleide.

Bis   hierhin   hatte   sich   die   Zahl   der   Häutungen   sicher   konstatieren
lassen,   nach   der   Ueberwinterung   wurde   dies   anders.   Die   Tiere   ent-

wickelten  sich   von   April   ab   so   ungleich,   dass   eine   weitere   Zählung   der
Häutungen   nicht   möglich   war.   Ueberdies   waren   eine   Menge,   so   fast
sämtliche   hybriden   Raupen,   während   des   Winters   abgestorben.   Es   Hess
sich   nur   feststellen,   dass   einige   wenige   Raupen   von   trifolii   und   filipen-

dulae  im   ersten   Jahre,   also   1904,   zur   Entwickelung   kamen;   die   übrigen
tiberwinterten   zum   zweiten   Male,   damit   im   Mai   1904   beginnend.   Im
kommenden   Winter   starben   fast   alle   Raupen,   nur   einige   Exemplare   von
trifolii   und   von   astragali   blieben   am   Leben.   Die   ersteren   entwickelten
sich   1905,   nachdem   sie   einige   Zeit   gefressen   hatten,   zur   Imago,   letztere
überwinterten   zum   dritten   Male   und   gingen   während   des   Winters   1905/06
alle   ein.

Bei   der   ersten   Ueberwinterung   war   es   aufgefallen,   dass   sich   alle
Raupen,   nachdem   sie   zu   fressen   aufgehört   hatten,   häuteten   und   ihre
Farbe   bis   auf   einige   Reihen,   statt   schwarz,   bräunlicher   Flecken   verloren;
dass   sie   dann   im   folgenden   April,   nachdem   sie   eine   Menge   Wasser   zu
sich   genommen   hatten,   bevor   sie   zu   fressen   begannen,   eine   weitere
Häutung   vornahmen,   die   ihnen   die   Färbung   zurückgab.   Ein   Irrtum
war   ausgeschlossen:   ich   hatte   es   mit   zwei   successiven,   durch   keine
Nahrungsaufnahme   getrennten   Häutungen   zu   tun,   und   es   handelte   sich
um   nichts   anderes,   als   um   die   Ausbildung   eines   besonderen
Winterkleides.   Bei   der   zweiten   und   dritten   Ueberwinterung   konnte
diese   Ueberwinterungshäutung   nicht   festgestellt   werden.

Die   sich   nun   ergebenden   Fragen   waren   die,   ob   die   Ueberwinte-
rungshaut   in   die   Zahl   der   normalen   Häutungen   eingerechnet   werden
müsse,   oder   als   überzählige,   speziell   den   Verhältnissen   der   Ueberwinte-

rung  angepasste   Funktion   zu   deuten   sei   und   ob   sie   sich   auch   bei   den
der   ersten   folgenden   Ueberwinterungen   feststellen   liesse.   Im   letzteren
Falle   hätte   bei   Raupen   verschiedener   Jahre   die   Zahl   der   Häutungen
variieren   müssen.

Das   Jahr   1907   brachte   die   Gelegenheit   einer   Eizucht   der   Z.   v.
Boisduvalii   aus   Calabrien^),   von   der   hier   die   wichtigsten   Daten   an-

gegeben sein  sollen.
Die   Zucht   wurde   im   temperierten   Gewächshaus   des   botanischen

')   Ich   verdanke   die   Eier   der   Güte   des   Herrn   Otto   Sohn-Rethel   in   Rom.



Beiträge   zur   Biologie   der   Gattung   Zygaena. 43

Gartens   in   Jena   vorgenommen,   wo   Temperatur-   und   Lichtverhältnisse
vorzüglich   waren.   Ais   Futter   diente   Lotus   corniculatus   und   L.   ultigi-
nosus.   Aus   den   Eiern   schlüpften   30   Raupen   am   27.   Juni   1907.   Die
ersten   Häutungen   Hessen   sich   sicher   konstatieren,   da   sie   bei   allen   Indi-

viduen  zu   gleicher   Zeit   eintraten;   so   um   den   2.   VIIL   die   erste,   um
den   9.   VIIL   die   zweite,   vom   17.—  19.   VIIL   die   dritte.   Mit   ihr   war
das   entfärbte   Winterkleid   entstanden.   Die   Raupen   wurden   nun   ziem-

lich  trocken   im   ungeheizten   Räume   überwintert.   Im   März   übertrug   ich
sie   dann   auf   einen   eingepflanzten   Busch   von   Lotus   uliginosus,   der   gerade
trieb,   und   feuchtete   sie   stark   an.   Wenige   Tage   später,   am   23.   III.   1908
fand,   nun   wieder   im   Gewächshaus,   die   vierte   Häutung   statt,   und   die
neue   gefärbte   Haut   trat   hervor.   Mitte   April   erfolgte   die   fünfte   Häutung
bei   der   Mehrzahl   der   Individuen,   doch   waren   trotz   der   für   alle   diesmal
sehr   günstigen   Verhältnisse   einige   so   weit   voran,   andere   noch   so   zurück,
dass   ich   die   Häutungen   nicht   mehr   weiter   verfolgen   konnte.   Vom   20.
Mai   bis   zum   5.   Juni   erfolgte   die   Verpuppung.   Vom   13.   bis   29.   Juni
schlüpften   15   Exemplare   (4   Raupen   waren   präpariert   worden,   11   im
Laufe   der   Entwickelung   zugrunde   gegangen).

Eine   zweite   Uebervvinterung   fand   nicht   statt.
Im   selben   Jahre   kopulierten   zwei   frischgeschlüpfte   Exemplare   von

Zygaena   v.   Ochsenheimeri^   deren   Raupen   vom   Brenner   aus   einer   Höhe
von   ca.   1600   m   stammten,   wo   ich   sie   selbst   gesammelt   hatte.   Da   es
an   Zeit   fehlte,   die   den   Eiern   entschlüpfenden   Raupen   getrennt   von   ein-

ander  aufzuziehen,   sah   ich   desto   eher   davon   ab,   als   ich   im   Ausmass
des   Raupenkopfes,   das   sich   unter   dem   Mikroskope   leicht   feststellen   liess,
ein   Mittel   zur   Bestimmung   des   jeweiligen   Entwickelungsstadiums   ge-

funden zu  haben  glaubte.
Bei   dieser   Methode   ergaben   sich   nun   höclist   unerwartete   Resultate.

Die   Eier   schlüpften   an   Zahl   etwa   100   am   15.   Juli   1908   und   wurden
während   der   ersten   Tage   zwecks   gleichmässiger   Entwickelung   ins   tem-

perierte  Gewächshaus,   später   in   ein   Kalthaus   gebracht.   Es   entwickelte
sich   die   Mehrzahl   bis   zur   dritten   Häutung,   eine   geringere   Zahl   bis   zur
zweiten.   (Ein   Individuum   frass   noch   nach   der   vierten   Häutung   weiter,
ging   aber   dann   verloren.)   Dann   wurde   das   Ueberwinterungskleid   bei
dritter   oder   vierter   Häutung   angelegt.   Als   Kopfgrösse,   gemessen   als
Abstand   der   äusseren   Punktaugen   mit   25   |u   (0,025   mm)   als   Einheit   (vor
der   Ueberwinterung   an   je   4  —  5   getöteten   Exemplaren),   ergab   sich   für
die   verschiedenen   Raupenkleider:   1.   Kleid   13;   2.   Kleid   17;   3.   Kleid
22—23;   4.   Kleid   27—28;   5.   Kleid   31.   4.   Kleid,   Winterkleid   21—22;
5.   Kleid,   Winterkleid   25—26   Einheiten.

Bei   den   Ueberwinterungshäu  tungen   war   also   die   Kopf-
grösse  nicht   nur   nicht   gewachsen,   sondern   um   ein   Beträcht-
liches  von   der   ursprünglichen   Grösse   herabgesunken:   von

22—23   auf   21—22;   von   27   —   28   auf   25—  26   Einheiten.

Die   neue   Haut   ist   also   hier   nicht   auf   die   Vergrösserung   des   Indi-
viduums  berechnet,   sie   dient   vielmehr   besonderem   Zweck,   als   der   sich

unschwer   der   Schutz   vor   den   klimatischen   Unbilden   der   ungünstigen
Jahresperiode   eruieren   lässt;   sie   erscheint   somit   als   eine   spezifische   An-

passung.  Anatomische   und   physiologische   Untersuchung   dürfte   bei   ihr
verglichen   mit   den   gewöhnlichen   Raupenkleidern   interessante   Unter-
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schiede   zu   Tage   fördern.^)   Am   18.   August   war   die   Ausbildung   der
Winterhäute   vollendet.   Während   des   Winters   hielt   ich   die   Tiere,   sie
öfters   mit   Schnee   befeuchtend,   im   ungeheizten   Zimmer.   Mitte   April
1909   erhielten   sie   ein   gründliches   Wasserbad   und   wurden,   nachdem   sie
sich   wenige   Tage   darauf   der   Winterkleider   entledigt   (4.   und   5.   Häutung),
auf   einen   Topf   mit   eingepflanztem   Lotus   uliginosus,   der   gerade   im
temperierten   Gewächshaus   trieb,   übertragen,   auf   dem   sie   sofort   zu   fressen
begannen.   Eine   Anzahl   der   Raupen   waren   während   des   Winters   gestorben.
Die   bisherige   Methode   der   jMessung,   bei   der   immer   einige   Exemplare
das   Leben   lassen   musste,   war   bei   der   reduzierten   Zahl   (etwa   70   Stück)
schlecht   angebracht;   daher   wurde   mit   ihr   gebrochen   und   folgender-
massen   verfahren  :

Jede   Raupe,   die   sich   in   der   Folge   häutete,   nahm   ich   heraus   und
übertrug   sie   in   ein   neues   Gefäss,   in   dem   sie   so   lange   blieb,   bis   sie   sich
ein   weiteres   mal   gehäutet   hatte,   um   wieder   ausquartiert   zu   werden   So
wanderten   die   Raupen   durch   drei   neue   Gefässe;   an   den   in   den   leeren
Gefässen   zurückgebliebenen   Häuten   hatte   es   keine   Schwierigkeit,   die   Kopf-
grösse   zu   messen   Die   erhaltenen   drei   Serien   von   Kopfgrössen   entsprachen
jedoch   nicht   etwa   drei   verschiedenen   Häutungen,   sondern,   wenigstens   für
die,   die   kleiner   überwintert   hatten,   deren   vier.   Der   Grund,   der   ver-

anlasste,  dass   sich   diese   der   Kontrolle   entzogen,   lag   in   der   mit   dem
Wachstum   der   Raupen   notwendig   steigenden   Futtermenge,   die   die   Be-

obachtung  erschwerte.   Auch   die   Herstellung   einer   Kurve   aus   den   Kopf-
massen  und   der   Zahl   der   Häute   lieferte   kein   sehr   sicheres   Resultat,   weil

beim   Wechseln   grösserer   Futtermengen   einige   Häute   verloren   gingen.
Kompliziert   wurde   die   Deutung   der   erhaltenen   Kurve   durch   die   einge-

tretenen  Grössenunterschiede   männlicher   und   weiblicher   Individuen.
 (Schluss  folgt.)

Die   Siehetechnik   mim   Aufsammeln   der   Terricolfauna
(nebst   Bemerkungen   über   die    Oekologie   der   im   Erdboden

lebenden   Tierwelt).
Von   Dr.   Karl   Holdhaus,   Wien.

(Schluss   aus   Heft   1.)
Am   günstigsten   für   die   Terricolfauna   sind   ebene   oder   wenig   stark

geneigte   Waldpartien,   sehr   steile   Abhänge   tragen   eine   wesentlich   ärmere
Terricolfauna   (wohl   deshalb,   weil   solche   Gehänge   rascher   austrocknen
und   oft   stark   abgespült   sind).

Bis   zu   welcher   Tiefe   terricole   Tierformen   in   den   Boden   hinab-
dringen,  wissen   wir   nicht.   Je   nach   der   Tiefgründigkeit   und   Dichtigkeit

des   Bodens   dürfte   die   untere   Tiefenorenze   weitg-ehenden   lokalen
Schwankungen   unterliegen.   Jedenfalls   gehen   die   meisten   terricolen   Tiere
unter   normalen   Verhältnissen   nicht   tiefer,   als   die   reichlich   von   Wurzeln
durchzogene   Bodenschicht   hinabreicht.

Einen   sehr   merkbaren   Einfluss   auf   die   Tiefenverbreitung   der   Terri-
colfauna  übt   die   Witterung   aus   und   hierüber   liegen   bereits   interessante

Erfahrungen   vor.   Diese   Einflussnahme   der   Witterung   hängt   mit   dem
hohen   Feuchtigkeitsbedürfnis   der   Terricolfauna   zusammen.   Bei   feuchter

'^)   So   z.B.   in   der   Ausbildung   der   nie   gebrauchten   Fresswerkzeuge;   dann
auch   in   der   Stärke   der   durch   die   Winterhaut   hindurch   stattfindenden   Verdunstung
des   Wassers,   der   Transpirationsgrösse.   Ueberwinternde   Zygaenenraupen   besitzen
zähschleimigen   Inhalt   und   sind   von   einer   ausserordentlichen   Resistenz   gegen   hoch-

gradige Trockenheit  der  Luft.
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Witterung,   wenn   die   obersten   Schichten   des   Bodens   wasserdurcbtränkt
sind,   lebt   die   Terricolfauna   in   den   obersten   Lagen   des   Erdreichs.   Wenn
aber   bei   längerer   Dürre   die   obersten   Bodenschichten   zu   sehr   austrock-

nen,  wandern   die   meisten   terricolen   Tiere   der   schwindenden   Feuchtig-
keit  nach   und   suchen   Schutz   vor   der   Trockenheit   in   tieferen   Boden-

schichten,  aber   auch   in   feuchten   Felsspalten   oder   in   tiefen   Nischen   und
Aushöhlungen   am   Fuss   alter   Bäume,   wo   sich   dauernd   Feuchtigkeit
erhält.

Von   Interesse   sind   die   täglichen   Tiefenwanderungen   der   hochalpinen
Terricolfauna,   die   sich   bei   schönem   Wetter   auf   allen   höheren   Gipfeln
unserer   Alpen   leicht   nachweisen   lassen.   In   den   Morgenstunden^   im
Durchschnitt   etwa   bis   9   oder   10   Uhr   vormittags,   beherbergen   die   obersten
Bodenschichten   in   der   hochalpinen   Zone   eine   reiche   Terricolfauna.
Sobald   aber   die   Sonne   heisser   brennt   und   die   obersten   Bodenschichten
erwärmt   und   austrocknet,   wandert   die   Terricolfauna   in   die   Tiefe,   wo
sie   dem   Sammler   nur   schwer   erreichbar   ist.   Erst   in   den   Abendstunden
(etwa   nach   4   oder   5   Uhr   nachmittags)   rückt   die   Terricolfauna   wieder
empor   und   bleibt   wohl   die   ganze   Nacht   hindurch   in   den   obersten   Lagen   des
Erdreichs.   Man   kann   sich   von   diesen   täglichen   Tiefenwanderungen   leicht
überzeugen,   indem   man   in   der   hochalpiuen   Zone   Steine   umwendet.   An
denselben   Stellen,   an   welchen   sich   am   Morgen   unter   den   Steinen   zahl-

reiche  terricole   Käfer   und   verschiedene   andere   Tiere   fanden,   wird   man
bei   heissem   Sonnenschein   um   die   Mittagszeit   nur   eine   sehr   spärliche
Fauna   antreffen.   Manche   Arten   scheinen   vollständig   verschwunden.   Nur
die   am   Rande   von   Schneeflecken   im   Boden   lebenden   Tiere   scheinen
an   diesen   Tiefenwanderungen   geringen   Anteil   zu   nehmen,   aber   auch
für   die   Nivicolfauna   konnte   icli   mehrmals   um   die   Mittagszeit   ein   merk-

bares  Abflauen   der   Individuenzahl   beobachten.   Für   den   Sammler   sind
diese   Tiefenwanderungen   unangenehm,   weil   sie   ihn   nötigen,   zu   früher
Morgenstunde   aufzustehen.   Bei   trüber   Witterung   unterbleiben   die   Tiefen-

wanderungen und  man  findet  an  solchen  Tagen  auch  um  die  Mittags-
zeit  in   den   obersten   Bodenschichten   eine   reiche   Fauna.

Ich   bemühte   mich   mehrmals   um   die   Frage,   ob   auch   die   im   Walde
lebende   Terricolfauna   solchen   täglichen   Tiefenwanderungen   unterliegt.
Ich   gewann   den   Eindruck,   dass   an   heissen   Tagen   die   Terricolfauna   der
obersten   Bodenschichten   im   Walde   zwar   etwas   abflaut,   dass   aber   jene
allgemeine   Flucht   in   die   Tiefe,   wie   sie   die   hochalpine   Fauna   zeigt,   in
keiner   Weise   zu   beobachten   ist.   Ich   traf   wiederholt   in   Mittel-   und
Unteritalien   an   heissen   Frühjahrstagen   (Mai,   Juni)   um   die   Mittagszeit
in   sonnendurchglühten   Wäldern   eine   recht   reiche   Siebfauna.   Der   Schatten
der   Bäume   und   das   den   Boden   bedeckende   Laub   schützen   das   Erdreich
vor   zu   starker   Erwärmung   und   Austrocknung.   Auch   ist   in   tiefen   Lagen
die   Sonnenstrahlung   viel   weniger   intensiv   als   im   hochalpinen   Areal   (vgl.
Hann,   Handbuch   der   Klimatologie,   L   Bd.,   3.   Aufl.   1908,   pag.   201).
Dass   aber   manche   Arten   gegen   die   täglichen   Occillationen   der   Wärme
und   Feuchtigkeit   in   den   obersten   Bodenschichten   doch   einigermassen
empfindlich   sind,   zeigt   eine   Erfahrung,   deren   Mitteilung   ich   Herrn   G.
Paganetti-Hummler   verdanke.   Herr   Paganetti   Hess   in   Italien   des
Nachts   sieben   und   fing   auf   diese   Weise   gewisse   seltene   im   Walde
lebende   Terricolkäfer   CTroglorrhynchus,   ÄcaUorneu7na)   in   viel   grösserer
Anzahl   als   bei   Tage.
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